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«Mobile», «Internet», «TV»,
«Kombiabo»: In hohemStakkato
liest der Screenreader vor, wel-
che Seiteninhalte der IT-Berater
Luciano Butera mit dem Cursor
auf der Swisscom-Homepage
anwählt. Vor der Tastatur hat er
eine Leistemit Brailleschrift,mit
der er über die Bildschirmober-
fläche navigiert.

Welche Hürden sich Sehbe-
hinderten stellen, demonstriert
Butera an seinem Smartphone.
Er versucht, einen Lottoschein
auszufüllen. Mit dem Finger
tippt er auf die Zahlen. Der
Screenreader sagt ihm aber
nicht,welche Zahl er gerade an-
getippt hat, sondern sagt nur
«Taste». Das liegt daran, dass
den Zahlenkacheln kein Text
hinterlegt ist, den derReader er-
kennt.

Gleich ergeht es Butera auf
einer Seite mit Restaurantbe-
wertungen.Vorgelesenwird nur
derName des Restaurants, aber
Butera erhält keine Informatio-
nen zur Bewertung des Lokals
oder zur Speisekarte.

Denn das Bildschirmlesepro-
gramm hilft am Computer oder
Smartphone nur,wenn den Bil-
dern, den Icons und Knöpfen
unsichtbare Texte hinterlegt
sind.Doch längst nicht alleWeb-
sites undApps sind so gestaltet,
dass sie für sehbehinderteMen-
schen benutzbar sind. Zurzeit
sind in der Schweiz nur staatli-
che Behörden verpflichtet, digi-
tale Dienste barrierefrei zu ge-
stalten. Für Privatanbieter gilt
diese Verpflichtung nicht.

Lieferdatum kann nicht
ausgewählt werden
Die Digitalisierung biete ei-
gentlich ein Riesenpotenzial
für Menschen mit einer Behin-
derung, sagt Butera. Aber die
Möglichkeiten könnten zu we-
nig genutzt werden, weil etwa
Sehbehinderten bei vielen An-
wendungenHindernisse imWeg
stünden. Würden die Firmen
ihreApps undWebsites von Seh-
behinderten auf ihre Funktiona-
lität testen lassen, könnten viele
Mängel behoben werden.

Als Beispiel nennt Luciano
Butera Onlineeinkäufe. «Die-
se wären eigentlich viel ein-
facher, als wenn mich jemand

durch die Ladenregale führen
muss.» Doch er weist auf die
Mängel der Apps von Online-
shops hin. Bei einem Detail-
händler sei etwa die Festlegung
des Auslieferdatums für Seh-
behinderte schwierig, weil der
Screenreader dieAuswahlfelder
für die Auslieferzeiten nicht le-

sen könne. Die Bestellung kann
zwar ausgelöst werden, eswird
aber einfach am erstbestenTer-
min geliefert. Vor bald 30 Jah-
ren war Butera einer der ersten
blinden Informatikstudenten an
der ETH Zürich, heute arbeitet
der 48-Jährige beim Schweize-
rischen Blinden- und Sehbehin-

dertenverband in Bern als Lei-
ter der Fachstelle Technologie
und Innovation. Er hat als IT-
Fachmann bei der Nutzung di-
gitaler Anwendungen Vorteile
gegenüber anderen Sehbehin-
derten. Er weiss, welche Tech-
nologie in den Bildschirman-
wendungen steckt.

Butera zieht seine Schlüsse,
wenn immer das Gleiche auf
einerWebsite oder bei einerApp
nicht funktioniert. Wenn er
x-mal auf einer Onlineshopseite
auf eine unbeschriftete Taste
stosse, merke er irgendwann,
dass es die Funktion «In denWa-
renkorb» sei. So kann er trotz der
mangelhaftenApp alle zwei Mo-
nate Grosseinkäufe im Internet
tätigen. Sonst geht er aber immer
noch in den Laden.

Erklärvideos
ohne Tonspur
Gelangt Butera erstmals auf eine
Website, muss er sie komplett
von oben bis unten durchscrol-
len, um die einzelnen Funkti-
onen zu finden. Dabei stösst
er immer wieder auf die glei-
chen Hindernisse. So gibt es
längst nicht bei jedem Erklär-
video eine Tonspur. Für Hörbe-
hinderte hingegen bräuchte es
zwingend Untertitel, die auch
nicht immer vorhanden sind.

Jedes Redesign einer Web-
site wird zur Herausforderung.
«Man hofft, dass möglichst we-
nig geändert wurde», sagt Lu-
ciano Butera. Schwierig sind
Websites, auf denen Kacheln
und Buttons dicht gedrängt
sind. Eine Herausforderung sei-
en da etwa die Newsportale.

Der grüne Nationalrat Ger-
hard Andrey forderte kürzlich
mit einer Motion, dass auch pri-
vate Anbieter gesetzlich ver-
pflichtet werden, ihre digitalen
Dienstleistungen behinderten-
gerecht anzubieten.DerVorstoss
scheiterte jedoch in der Früh-
jahrssession knapp, obwohl Grü-
ne, SP, Mitte und GLP das Anlie-
gen unterstützen.Da aber 15Mit-
glieder dieser Parteien bei der
Abstimmung fehlten,wurde das
Anliegen mit den Stimmen von
FDP und SVP verworfen.

Luciano Butera hofft nun,
dass der Bundesrat der Forde-
rung nach barrierefreien digita-
lenAngeboten bei der laufenden
Revision des Behindertengleich-
stellungsgesetzes nachkommt.
Mit einer solchen Vorschrift
müsse die Verhältnismässig-
keit gewahrt bleiben. «Nicht
jeder Dorffussballverein muss
seine Seite vollständig barrie-
refrei gestalten. Von kommer-
ziellen Unternehmen sollte das
aber erwartet werden können.»

Onlineshopwird zumHindernislauf
Grenzen des Fortschritts Die Digitalisierung könnte das Leben vieler Menschenmit Behinderung erleichtern.
Der blinde IT-Berater Luciano Butera zeigt, warum die Realität anders aussieht.

IT-Berater Luciano Butera (48) war einer der ersten blinden Informatikstudenten an der ETH. Foto: Nicole Philipp

Bevölkerung Die SVPnimmt einen
neuen Anlauf, um die Zuwande-
rung in die Schweiz zu begren-
zen und dafür falls nötig letztlich
das Abkommen über den freien
Personenverkehr zu kündigen.
Sie hat ihre Initiative «Keine
10-Millionen-Schweiz! (Nachhal-
tigkeits-Initiative)» eingereicht.
114’600 Unterschriften deponier-
te die SVP gestern in Bern. Sie
verlangt, die Verfassung mit ei-
nem neuenArtikel zur «nachhal-
tigen Bevölkerungsentwicklung»
zu ergänzen.

Demnach darf die ständige
Wohnbevölkerung zehn Millio-
nen Menschen vor 2050 nicht
überschreiten. Der Bundesrat soll
aufgrund des Geburtenüber-
schusses eine Limite setzen.
Wohnen vor 2050 9,5 Millionen
Menschen im Land, müssten
Bundesrat und Parlament Mass-
nahmen ergreifen. Etwa dürften
vorläufig Aufgenommene keine
Niederlassungsbewilligungmehr
erhalten. Internationale Abkom-
men müssen neu ausgehandelt
werden. Reicht das alles nicht,
muss das Personenfreizügig-
keitsabkommen mit der EU ge-
kündigt werden. (SDA)

SVP reicht
Volksinitiative ein

Forschung Anstatt horizontal dre-
hen sich die Rotorblätter der von
SchweizerForschendenoptimier-
ten Windräder wie ein Karussell
vertikal um eine zentrale Achse.
Da sie auch weniger Platz benöti-
genund fürVögelwenigergefähr-
lich sind, könnten solche vertika-
le Windräder langfristig mit den
klassischen Modellen konkurrie-
ren, teilte der Schweizerische Na-
tionalfonds gestern mit.

Es gab aber ein Problem: Da
ihre Drehachse senkrecht zum
Wind steht, ändert sich der Win-
kel zwischenWindundRotorblät-
tern ständig.SobaldderWindeine
bestimmte Geschwindigkeit er-
reicht, kommt es zum sogenann-
ten «dynamischen Strömungsab-
riss», der zu Verwirbelungen der
Luft und Turbulenzen führt. Ein
Forschungsteam der Eidgenös-
sischen Technischen Hochschu-
le Lausanne um Karen Mulleners
fand die Lösung: Sie installierten
eineVorrichtung,die es denRoto-
renerlaubt, ihreNeigungzuverän-
dern. So steigerten die Forschen-
den denWirkungsgrad ihres ver-
tikalenWindrads imLaborumdas
Dreifache. (SDA)

Schweizer Forscher
machen vertikale
Windräder fit

Es war die aufsehenerregendste
Kontroverse in seiner an Kontro-
versen reichen Amtszeit als Bi-
schof von Chur. An einem öffent-
lichenVortrag in Fulda zitierteVi-
tusHuonder im Juli 2015 aus dem
Alten Testament: «Schläft einer
mit einemMann,wiemanmit ei-
ner Frau schläft, dann haben sie
eine Gräueltat begangen. Beide
werden mit dem Tod bestraft.»

DiewörtlicheAuslegungdieses
Zitats brachteHuondereine Straf-
anzeige des Schwulen-Dachver-
bands Pink Cross ein. Dieser be-
schuldigte den Bischof der «An-
stiftung zu Verbrechen oder
Gewalt». Aber nicht nur das: Die
Empörung in der Öffentlichkeit
war so gross, dass die Schweizer

BischofskonferenzHuonderzu ei-
ner Aussprache bat.

«Bedauern» über
«Missverständnisse»
DerBischof vonChurdrückte laut
dem später verbreiteten Commu-
niqué gegenüber seinen Kollegen
sein «Bedauern» über die «Miss-
verständnisse» aus, zu denen er
in seinem Vortrag in Fulda mit
«ungenügenden Ausführungen»
Anlass gegebenhabe.Die Strafan-
zeigeverlief nachher imSand.Die
homophoben Äusserungen seien
«nicht eindringlich und eindeutig
genug gewesen», beschied die
Staatsanwaltschaft.

Die Episode sagtviel überVitus
Huonder und seine Amtszeit als

Bischof von Chur. Gerade im ur-
banenZürichgaltHuonderals erz-
konservative Reizfigur. Die Grä-
ben, die er aufriss, führten nicht
zuletzt dazu, dass die ZürcherKa-
tholiken laut und ernsthaft über
die Gründung eines eigenen Bis-
tums nachdachten. Die Frustrati-
on in Zürichwar schon bei Huon-
dersWahl 2007 gross.Er folgte auf
Amédée Grab, den «Bischof der
Versöhnung». Grab war es gelun-
gen, das seit langem gespannte
Verhältnis zwischen dem Bi-
schofssitz in Churund derKanto-
nalkirche Zürich zu entkrampfen.
DieWahlHuonders bedeutete eine
Rückkehr in die spannungsgela-
denen Verhältnisse unter seinem
hochumstrittenen Vor-Vorgän-

ger Wolfgang Haas. Seine Amts-
zeit war geprägt von seinen rück-
wärtsgewandten Positionen in
theologischen Fragen. Besonders
seineAnsichten zurSexualität, zur
Abtreibungund zurGleichstellung
zogen Kritik von kirchlichen und
säkularenGruppierungenauf sich.

An seinem 75. Geburtstag im
April 2017 reichte Huonder beim
Vatikan seinRücktrittsgesuch ein.
Papst Franziskus verlängerte je-
doch seineAmtszeit.Erst zwei Jah-
re später konnte mit Joseph Bon-
nemain wieder ein Bischof das
Amt antreten, der für einen Aus-
gleich zwischen reformorientier-
tenundkonservativenKatholikin-
nen und Katholiken steht. Die
Kontroversen um Vitus Huonder

aber brachen auch nach seinem
Rücktritt nicht ab. Er schloss sich
ausgerechnet der besonders tra-
ditionalistischen Bruderschaft
Pius X. an. Er zog auch in deren
Institut SanctaMaria inWangs im
Kanton St. Gallen.

Die Bruderschaft rechnet sich
zwar selbst der katholischen Kir-
che zu, lehnt jedoch die tiefgrei-
fendenReformendes ZweitenVa-
tikanischen Konzils von 1962 ab.
Einzelne Mitglieder der Piusbru-
derschaft wurden in der Vergan-
genheit vomHeiligen Stuhl sogar
exkommuniziert. Am Mittwoch
teilte die Bruderschaft den Tod
von Vitus Huonder mit: «Er hat
seine schöne Seele nach einerkur-
zen Krankheit, deren tödlichen

Ausgang er in voller Klarheit er-
kannte, Gott übergeben.»

Noch wenige Tage zuvor war
er von seinem Nachfolger Joseph
Bonnemain im Spital besucht
worden. Vitus Huonder hatte
dabei seinem Wunsch bekräf-
tigt, nicht wie alle seine Vorgän-
ger vor der Kathedrale in Chur
begraben zu werden. Er zie-
he es vor, «in der Nähe von Bi-
schof Marcel Lefebvre» bestat-
tet zu werden. Lefebvre war der
Gründer derBruderschaft PiusX.
und galt als Anführer der katho-
lischenTraditionalisten. Erwur-
de 1991 in Ecône imKantonWal-
lis begraben.

Edgar Schuler

Er war eine konservative Reizfigur im liberalen Zürich
Zum Tod von Vitus Huonder Der ehemalige Bischof des Bistums Chur ist im Alter von 81 Jahren gestorben.


